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Was Sie erwartet:
„So sind wir“ ist ein vom ZMiR entwickeltes Werkzeug, mit dem 
Menschen einer Region ihrer regionalen Identität gemeinsam in 
einem Workshop auf die Spur kommen. Es kann die kontextuelle 
Kommunikation des Evangeliums unterstützen, den Mehrwert 
regionaler Kooperation erhöhen, eine präzisere Wahrnehmung der 
Gesellschaft ermöglichen und das missionarische Profil von Gemein­
de und Kirche schärfen.
Dieses Werkzeug beschreibt die theoretischen Hintergründe, den 
Ablauf des Workshops, die notwendigen Vorüberlegungen, die Durch­
führung und weitere Möglichkeiten. Am Ende sind alle Informationen 
präsentiert worden, um einen Workshop selbstständig durchzuführen, 
auszuwerten und mit seinen Ergebnissen weiterzuarbeiten.

Inhalt

a.	 überblick   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                   4
1.	 Die Idee .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                     4
2.	 Region und Identität (Auswirkungen) . 5
3.	 Regionale Parameter .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   . 7
4.	 Die 18 Phasen des Workshops  .   .   .   .   .   . 8

b.	 vorbereitung des workshops  .   .   .   .   . 9
1.	 Vorbereitungsgruppe .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .            9
2.	 Regionale Fragestellungen .   .   .   .   .   .   .  10
3.	 Die Methode der Datensammlung .   .   12
4.	 Rahmenbedingungen  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   14

c.	 konkrete planung & durchführung 18
1.	 Detailplanung des Workshops .  .  .  .  .     18
2.	 Die Räume .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                  20
3.	 Durchführung: die Phasen im Detail . 21 
 
d.	 dokumentation  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .              35

e.	 öffentliche präsentation  .  .  .  .  .  .  .       36 
 

f.	 weitere möglichkeiten  .  .  .  .  .  .  .  .  .         37 
1.	 Varianten   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   . 37
	 Vorstellung des Workshops mit  
	 teilweiser Durchführung  .   .   .   .   .   .   .   .  37
	� Durchführung des Workshops  

… an mehreren Tagen .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .  38
	 … mit großen Gruppen .  .  .  .  .  .  .  .  .  .          39
2.	 Auswertung .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                 40
	 Zur Qualität der Daten .  .  .  .  .  .  .  .  .          40
	 Auswertung 
	 … während der Durchführung  .  .  .  .     40
	 … nach der Durchführung .  .  .  .  .  .  .  .        41
3.	 Umsetzungen .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                42

g.	 materialien  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                43
1.	 Regionale Parameter  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .           43
2.	 Vorlagen zum Download  .   .   .   .   .   .   .   .  46
3.	 Biblische Regionentexte .  .  .  .  .  .  .  .  .         47

impressum
Herausgeber  
EKD-Zentrum für Mission in der Region, Dortmund 2012 
Autor Christhard Ebert 
Gestaltung jungepartner.de 
Redaktion Juliane Kleemann, Hans-Hermann Pompe,  
Christhard Ebert 

Diese Broschüre kann bei der folgenden Kontaktadresse bestellt 
werden. Schutzgebühr: 2,50 € – Staffelpreise ab 20 Stück bitte er­
fragen. Der Dienst des ZMiR wird durch die gemeinsame Umlage 
innerhalb der EKD ermöglicht. Erstattete Kosten sowie Spenden 
verwenden wir zur Unterstützung innovativer Projekte in struk­
turschwachen Regionen.  
Ev. Kirche in Deutschland 
Spendenkonto 660 000, EKK Hannover (BLZ 520 604 10) 
Verwendungszweck: Hhst 1615.00.1790 
 
Kontakt  
Zentrum für Mission in der Region 
Olpe 35 
44135 Dortmund 
Tel. 02 31 54 09 34 
info@zmir.de 
www.zmir.de

So sind wir
Wie Regionale Identität 
und Evangelium sich 
treffen können



4 5

2.	 Region und Identität (Auswirkungen)

Die gemeinsame Entdeckung regionaler Identität kann eine Reihe 
verschiedener Auswirkungen haben

óó Für die Kirche in der Region kann die Wahrnehmung einer 
gemeinsamen Identität die Konkurrenz zwischen regionaler und 
lokaler Identität entschärfen oder sogar überwinden. Das Ich der 
Parochie darf bleiben und das Wir der Region kann wachsen. Die 
Benennung regionaler Identität(en) verlockt zu regionaler missio­
narischer Verantwortung. Ort und Region geben sich gegenseitig 
Glanz und Wert. 

óó Lokale Identität entsteht häufig über Abgrenzungen. Ihre 
Stabilität ist die der Grenze. Grenzen sind zugleich aber auch Be­
rührungsflächen zu anderen Identitäten. Im Grenzraum kann die 
Erfahrung der parochialen Ich-Identität bereichert werden durch 
das gemeinsame Entdecken einer regionalen Wir-Identität.2 Starke 
Regionen brauchen starke Parochien.

óó Erkannte regionale Identitäten helfen zur Kontextualisierung 
von Mission und zur Inkulturation von Evangelium („das Wort 
regional sagen“). Region ist – anders und sehr viel mehr als der Ort 

– eine Identitätsaussage: was kulturell prägt, ist regional leichter zu 
erfassen als lokal. 

óó Inkulturation als Kulturakzeptanz – der ermutigende Aspekt des 
Evangeliums: Benannte regionale Identitäten können helfen, die 
Ausrichtung des Evangeliums zu fokussieren. Regionale Identität 
wird in der Bibel wahrgenommen (Mt 26, 69–73), sogar wertschät­
zend aufgenommen (Apg 17, 22). Zuspruch (Off 22, 2: Heilung von 
regionalen Depressionen, Kleinglauben, Unterschätzung) und Ver­
heißung (Off 21, 26: die Schätze der Völker für das Reich Gottes) für 
Identität werden regional ausgerichtet präziser wahrgenommen.

2. Bernhard Giesen, Kollektive 
Identität. Frankfurt/M 1999.

a.	überblick

1.	 Die Idee

Regionen als „mehrdimensionale Gestaltungsräume“1 zeichnen sich 
durch Gemeinsamkeiten und Unterschiede aus, durch Verbunden­
heiten und Abgrenzungen. Grundsätzlich können auch Regionen 
eine eigene Identität haben, durch die sie sich von anderen Regio­
nen unterscheiden. Menschen in solchen Regionen leben, handeln, 
fühlen und denken im Kontext dieser Identität, obwohl ihnen das 
meist nicht bewusst ist. Wenn aber das Wesen einer Region, ihre 
Identität in einem gemeinsamen Prozess entdeckt und benannt 
wird, ermöglicht das zunächst einmal eine bewusste Wahrneh­
mung und ein tieferes Verständnis der eigenen regionalen Mentali­
tät. Auf dieser Basis kann dann weiter gefragt werden, z. B.

óó �welche Relevanz hat die jeweilige regionale Identität  
für die Kommunikation des Evangeliums?

óó �wie können wir hier in diesem Kontext  
zum Glauben einladen?

óó �welche Konsequenzen können wir hier ziehen,  
die für eine kirchliche Regionalentwicklung hilfreich sind?

1. Zum Regionenverständnis siehe 
ZMiR:KLARTEXT  

„Region als mehrdimensio- 
naler Gestaltungsraum“,  

Dortmund 2012

In zwei hessischen 
Dekanaten wurde 
mehrfach benannt, 
dass die Menschen 
hier stur seien und 
Neue(s) nur schwer 
wahrgenommen 
würde …
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3.	 Regionale Parameter

Eine Region lebt in einem Mit- und Durcheinander verschiedener 
Dimensionen, die einander bedingen, sich wechselseitig beeinflussen 
und sich in einem steten Veränderungsprozess befinden, der durch 
die Einwohnerinnen und Einwohner selbst und aktiv gestaltet wird. 
Die Ausprägungen und Eigenschaften einer regionalen Identität 
müssen deshalb auf verschiedenen Ebenen gesucht werden. Dazu 
wird unterschieden zwischen drei Wahrnehmungsbereichen:

óó Kognitionale Marker: alle äußeren sichtbaren, hör- und fühlba­
ren riech- und schmeckbaren materialen Phänomene. 

óó Mentale Indikatoren: immaterielle Phänomene wie Sprüche, 
Leitbilder oder Vorurteile. 

óó Aktive Produzenten: Ereignisse wie Feste, dynamische 
Phänomene wie Tageszeitungen, einflussreiche Menschen oder 
Gruppierungen.

Diese Differenzierung kann helfen, die verschiedenen Phänomene 
wahrzunehmen und nach ihrer unterschiedlichen Bedeutung für 
das Entstehen, aber auch im Blick auf die Veränderung bzw. Konst­
ruktion regionaler Identität zu fragen.

Unter G.2 (Seite 46ff) finden Sie Listen, die die Marker, Indikatoren 
und Produzenten benennen und jeweils Beispiele geben, wie diese 
in einer Region aussehen können. Nicht immer sind die einzelnen 
Parameter ganz trennscharf. Ein kognitionaler Marker wie z. B. ein 
regionales Produkt (das man essen kann) kann gleichzeitig auch ein 
mentaler Indikator und/oder ein aktiver Produzent sein.

óó Inkulturation als Kulturkritik – der befreiende Aspekt des 
Evangeliums: Regionale Sünden, Fehler und Abhängigkeiten 
(„Dämonen“, gemeinsame historische Schuldverantwortungen3) 
können benannt und in das Licht des Evangeliums gestellt werden. 
Das Evangelium befreit sowohl von Stolz (Hybris) als auch von 
Schwachheit – als regionaler Krankheit zum Tode4 – zu gesunder 
Identität und Dienst.

óó Die Verbindung als Leib Christi ist viel größer als nur lokal an­
gelegt5. Schwache Regionen erfahren Ermutigung (sie sind nicht 
allein mit ihrer Schwäche), starke Regionen entdecken ihre Verant­
wortung für andere (vgl Apg 13,1ff: die Erfindung der organisierten 
Mission zielt auf neue Regionen) und für größere Zusammenhänge 
(vgl. das Kollektenprojekt des Paulus in 2. Kor und Rom: finanzstarke 
Regionen sammeln für die arme Region Jerusalem). 

óó Wenn die Identität von Regionen sich als Identität eines Le­
bens- und/oder Handlungsraumes erweist, wird es schwierig sein, 
spezifisch kirchliche Regionen in der Wahrnehmung von Menschen 
auszumachen. Kirchliche (bzw. konfessionelle bzw. christliche) Ein­
flussfaktoren sind zwar vorhanden, gleichzeitig aber eingeordnet in 
einen größeren Wahrnehmungszusammenhang.

3. Vgl. die Prozesse der Heilung 
der Erinnerung: Etwa Deutsch-

lands lange und zögerliche 
Bearbeitung der Holocaust- 

und Kriegsverantwortung, in 
Südafrika die Aufarbeitung 

des Apartheidunrechts in 
Wahrheitskommissionen 

oder in Ruanda die Dorfge-
richte (Gattaca) nach dem 

Genozid. Sie setzen alle die 
Benennung der Taten und das 

Schuldeingeständnis voraus.

4. Für Kierkegaard kann Ver-
zweiflung (Die Krankheit zum 

Tode) als eine Maske der Sünde 
auftreten, Verzweiflung ist 

soz. eine Form des Todes, mit 
der er dem Leben den Raum 

bestreitet. Verzweiflung tritt in 
unterschiedlicher Form auf. Es 
gibt Verzweiflung in der Form 
der Schwachheit: verzweifelt 
nicht man selbst sein wollen. 

Oder Verzweiflung in der Form 
des Trotzes: verzweifelt man 

selbst sein wollen. Beides kann 
auch die Identität einer Region 

oder einer Nation bestimmen. 
Vgl. S. Kierkegaard, Die Krank-

heit zum Tode, GTBSiebenstern 
422, Gütersloh 1978 (=Ges 

Werke 24.u.25.Abt., Diederichs, 
Düsseldorf/Köln 1954), 45ff

5. Zweifellos darf und sollte 
das ein Ergebnis des globa-
len Leibes Christi sein, dass 

Stärken und Schwächen sich 
ausgleichen. Interessant 

aber, dass das paulinische 
Bild diesen Ausgleich nicht 

beschreibt, sondern von 
Gaben bzw. Aufgaben ausgeht. 

Damit vermeidet es wertende 
Beschreibungen bzw. eine Defi-

zitorientierung und setzt mit 
einer Potentialorientierung an.
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b.	vorbereitung des workshops

1.	 Vorbereitungsgruppe

Der Workshop braucht eine regionale Vorbereitungsgruppe, die mit 
einem Vorlauf von etwa sechs Monaten mit ihrer Arbeit beginnt. 
Die wichtigsten Fragen sind:

óó Ist das Werkzeug „So sind wir“ das richtige für die Region?
óó Welche Ziele werden angestrebt?
óó Welcher Mehrwert kann von dem Workshop erwartet 

werden?

Wenn diese Fragen geklärt sind, geht es um folgende Aufgaben:
óó Klärung der regionalen Fragestellungen
óó Überlegungen zum Kreis der Teilnehmenden
óó Entscheidung für Ort und Zeit
óó Entwurf und Versand der Einladungen
óó Konkrete Planung und Organisation des Workshops
óó Materialbeschaffung
óó Durchführung
óó Dokumentation

Die Details dieser Aufgaben folgen in den kommenden Abschnitten.

 
Tipps für die Moderation

Die Zusammensetzung der Vorbereitungsgruppe sollte so gewählt 
werden, dass die Kompetenzen den Aufgaben entsprechen und 
über die Personen auch die nötigen Ressourcen bereitgestellt werden 
können. Bitte achten Sie darauf, dass nicht nur Leitungsverantwort­
liche zur Vorbereitungsgruppe gehören.

4.	 Die 18 Phasen des Workshops im Überblick

Im Folgenden werden die 18 Phasen des Workshops zur ersten 
Orientierung aufgeführt. Die ausführliche Erläuterung finden Sie 
unter C.3

óó Einführungen 
	 Ankunft der Teilnehmenden 
	 Vorstellung 
	 Motivation und geistlicher Impuls 
	 Inhalte und Ablauf 
	 Identität und Parameter

óó So sind wir 
	 Erfassung regionaler Eigenschaften

óó Auswertungen 
	 Erkundungsteams 
	 Präsentation 
	 Arbeitsteams 
	 Präsentation 
	 Kreativteams 
	 Präsentation

óó Konsequenzen und Weiterarbeit 
	 Das Evangelium und die Region 
	 Präsentation 
	 Ideen für die Weiterarbeit 
	 Präsentation 
	 Verabredungen

óó Abschluss 
	 Würdigung, Feedback, Segen
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Region als Visionsraum
óó Wo und in welchen Fragen herrscht Hoffnung?
óó Wo und in welchen Fragen herrscht eher Depression?

Region als Verantwortungsraum
óó Welche regionalen Themen sind erkennbar?
óó Welche regionalen Akteure sind damit befasst?
óó Welche Spielräume für experimentelles Handeln  

sind möglich?
óó Wo ist Handlungsbedarf erkennbar?

Die Vorbereitungsgruppe kann sich überlegen
óó Was wollen wir über unsere Region eigentlich wissen? 
óó Welche der möglichen Fragestellungen sind für uns  

von Interesse? 
óó Welche sind die wichtigsten? 

Bei diesen Überlegungen ist gleichzeitig auch wahrzunehmen, wer 
welche Fragen stellt. Die Leitung eines Dekanats oder Kirchenkrei­
ses ist wahrscheinlich an anderen Fragen interessiert als regionale 
Akteure. Hier geht es bereits in der Vorbereitung um einen fairen 
Interessens- und Wahrnehmungsausgleich, weil die Festlegung an 
dieser Stelle eine bestimmte Fragerichtung innerhalb des Work­
shops mitbestimmt. Es ist allerdings auch möglich, in der Vorberei­
tung einen bunten Strauß an Fragestellungen zu formulieren, aber 
eine Festlegung erst im Workshop selbst vorzunehmen.

2.	 Regionale Fragestellungen

Regionen sind so vielfältig, wie die Menschen, die in ihnen leben. 
Das gilt natürlich auch für regionale Herausforderungen, Themen 
und Möglichkeiten. Deshalb gibt es eine Fülle verschiedener Fragen, 
die an eine Region gerichtet werden können. Beispiele:

Region als Kooperationsraum
óó Passt die Größe der Region zu gelingenden Kooperations­

prozessen?
óó Sind Möglichkeiten der Begegnung vorhanden  

(geografisch und verkehrstechnisch)?
óó Gibt es genug Kooperationspartner und entsprechende 

Themen?
óó Sind Einheitlichkeit und Unterschiedlichkeit  

gleichmäßig ausgeprägt?

Region als Verkündigungsraum
óó Welche regionalen Eigenschaften unterstützen die 

Kommunikation des Evangeliums, welche behindern sie?
óó Wie kann sich das Evangelium hier inkulturieren?

Region als Leibraum Christi
óó Wie ist die Wahrnehmung und die Kenntnis der regionalen Glie­

der des Leibes Christi untereinander?
óó Welche Kulturen von Wertschätzung oder Missachtung 

herrschen vor?

Region als Freiheitsraum6 
óó Welche Normen und Verhaltensmuster gibt es?
óó Wo schränken diese freiheitliches Leben ein,  

wo unterstützen sie es?
óó Wo sind Aufbruchs- und Veränderungstendenzen erkennbar?

6. Siehe „Region als mehr-
dimensionaler Gestaltungs-

raum“, Thesen 25-32
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3.	 Die Methode der Datensammlung

Die Teilnehmenden bekommen ein Faltblatt mit den regionalen 
Parametern, einen Stift und einen Block mit Haftnotizen (Post-Its). 
Über den Raum verteilt sind Flipchartblätter, je eines für einen Pa­
rameter, der als Überschrift auf den Flipcharts steht. Die Parameter 
sind je nach Kategorie unterschiedlich farbig und durchnumeriert, 
so dass sie mit Hilfe des Faltblatts im Raum schnell zu identifizie­
ren sind. Die Teilnehmenden notieren ein Detail, eine Konkretion 
zu einem Parameter auf ein Post-It-Blatt und kleben dieses auf das 
entsprechende Flipchartblatt. Diese Methode hat den Vorteil, dass 
sie sehr flexible Einsatzmöglichkeiten zulässt. So können auch klei­
nere Plakate (A2 oder A3) genommen werden, entsprechend auch 
kleinere Post-Its. Wenn die Raumbedingungen das Hinlegen oder 
Ankleben von ca. 40 Plakaten gar nicht zulassen, können auch nur 
die Überschriften irgendwohin geklebt werden und die Post-Its 
dazu. Da diese außer auf sehr glatten Oberflächen nahezu überall 
kleben, sind die Möglichkeiten fast unbegrenzt.

Die regionalen Parameter sind nach 
ihrer Bedeutung für die einzelnen Wahr­
nehmungsbereiche geordnet. Deshalb 
werden die jeweils ersten drei (mit einem 
Sternchen gekennzeichnet) als Pflichtfelder 
betrachtet, die auf jeden Fall mit Konkre­
tionen versehen werden sollten.

 
Flipchart mit Konkre-
tionen auf Post-Its
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Raumbedingungen
Im Idealfall ist der Raum groß genug, so dass ca. 40 Plakate an die 
Wand gehängt oder auf den Boden gelegt werden können (siehe 
Bild S.12) und sich die Teilnehmenden frei davor bewegen können. 
Natürlich sind auch mehrere kleinere Räume denkbar, auf welche 
die Plakate aufgeteilt werden. Diese könnten dann Überschriften 
bekommen wie:

óó Raum der Zeichen (kognitionale Marker)

óó Raum des Fühlens (mentale Indikatoren)

óó Raum der Ereignisse (aktive Produzenten)

Auch Flure und Treppenhäuser sind möglich. Sitzmöglichkeiten 
und Tische sind sinnvoll, zumindest für die älteren Teilnehmen­
den sollten sie vorhanden sein. Für die verschiedenen Phasen der 
Auswertung werden 3-4 Moderationswände sowie 1-2 Flipcharts 
gebraucht und natürlich entsprechendes Moderationsmaterial.

Für die Vorbereitungsgruppe wäre zu klären, welche Räumlichkei­
ten zur Verfügung stehen. Abhängig davon ergeben sich weitere 
Fragen:

óó Wie viele Menschen können wir einladen?

óó �Wie lässt sich die Verpflegung organisieren  
(Getränke, Essen  …)?

óó �Was ist an Tontechnik notwendig,  
was an Präsentationstechnik?

4.	 Rahmenbedingungen

Teilnehmende
Teilnehmende sind Menschen, die in der Region leben und sie kennen. 
Diese sind die Fachleute für regionale Fragen. Experten von außen 
sind nicht nötig. Die Gruppe sollte gemischt sein: Mitglieder des 
regionalen Leitungsgremiums (auch der Regionalsynode) sind erste 
Wahl, ebenfalls Älteste und Hauptamtliche aus den Kirchenge­
meinden der Region. Mitarbeitende aus funktionalen Diensten sind 
hilfreich, sie denken tendenziell sowieso regional. Kirchendistan­
zierte oder -ferne bzw. Menschen aus Kommune, Wirtschaft, Touris­
mus, Sport etc. sind ebenfalls herzlich willkommen, sie haben den 
Vorteil des fremden Blickes; sie sollten allerdings die missionarische 
Fragestellung mindestens tolerieren. Auch die verschiedenen Gene­
rationen sollten vertreten sein, Jugendliche und junge Erwachsene 
z. B. haben eine durchaus andere Wahrnehmung als die in Kirchen­
regionen dominante Generation 50+ oder als Ruheständler. – Insge­
samt wäre eine Mischung aus Repräsentanten (Funktionsträgern) 
und anderen Interessierten sinnvoll. Die Leitungspersonen des 
Kirchenbezirkes sollten präsent sein, um das gesamtkirchliche Inte­
resse zu signalisieren und die Teilnehmenden zu ermutigen. Nach 
Möglichkeit sollten auch mehrere Milieus vertreten sein. Es hat sich 
bewährt, bestimmte zeitlich beanspruchte Multiplikatoren persön­
lich zu werben („Wir brauchen Sie dabei“). Die Gruppengröße sollte 
aus mindestens 20-25 Personen bestehen, damit genug zuverlässige 
Daten gewonnen werden können. Nach oben sind die Teilnehmer­
zahlen nur durch die Raummöglichkeiten beschränkt. 

In zwei hessischen 
Dekanaten konnten 
viele der eingelade
nen Hauptamtlichen 
aus terminlichen 
Gründen nicht 
kommen. So kam 
man auf die Idee, 
andere als die 

„üblichen Verdäch-
tigen“ einzuladen. 
Für den Workshop 
war das nur gut: 
Die Arbeit wurde 
besser verteilt, der 
Kooperationspro-
zess erfasste neue 
Mitarbeitende und 
die Anfrage zum 
Workshop wurde 
als Wertschätzung 
empfunden.
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Diese zusätzlichen Materialien sollten aber nicht in der ersten Phase 
der Datensammlung benutzt werden, weil in dieser das häufig 
nur intuitive Wissen der regionalen Experten eine Rolle spielt und 
abgefragt wird. Es kann aber in einer späteren Auswertungsphase 
hilfreich sein, um die vorhandenen Daten zu überprüfen, zu ergän­
zen oder zu vertiefen.

Finanzen
Wie kann der Workshop finanziert werden? Für die Durchführung 
müssen Sie mit ca. 4,– bis 5.– € Materialkosten pro Person rechnen, 
dazu kommen Verpflegung und ggf. Raummiete.

Terminierung
Wann soll der Workshop durchgeführt werden? Mit Rücksicht auf 
die Beteiligung Ehrenamtlicher kommen nur Abend- oder Wochen­
endtermine in Frage. Da das komplette Programm ca. 8 bis 9 Stun­
den dauert, empfiehlt sich ein kompletter Samstag. Es ist aber auch 
möglich, den Workshop an zwei oder drei Terminen durchzuführen 
(siehe dazu G.1)

Moderation
Wer moderiert den Workshop? Wenn es möglich ist, sollten es zwei 
Personen sein, die sich abwechseln und gegenseitig unterstützen 
können.

Einladung
Bei der Einladung sollte auf verbindliche Anmeldung hingewie­
sen werden mit einer angemessenen Anmeldefrist, so dass ge­
nug Zeit für organisatorische Zwecke bleibt (konkrete Zahlen für 
Verpflegung, Material für die Teilnehmenden). Außerdem ist wich­
tig, dass die Teilnehmenden Namensschilder bekommen.

Materialien

Pro Teilnehmerin und Teilnehmer werden benötigt:
óó 1 Post-It-Block mit ca. 50 einzelnen Blättern,  

Mindestgröße etwa 10 mal 7 Zentimeter
óó 1 dünner oder mittlerer Edding (keine Kulis – das Schriftbild  

ist für fotografische Dokumentationen zu dünn)
óó 1 Faltblatt „Regionale Parameter“
óó Ca. 10 Blätter A4-Schreibpapier  

(als Konzept- und Denkmöglichkeit)
óó Namensschild

Für alle:
óó 38 Plakate mit den Überschriften der regionalen Parameter bzw. 

nur die Überschriften
óó 3-4 Moderationswände
óó 1-2 Flipchartständer
óó Ca. 50 Blatt Flipchartpapier
óó Moderationskoffer
óó Große Kartenskizze der Region (s. Phase 2)
óó Flipchart mit dem Ablauf des Workshops inkl. der jeweiligen 

Zeiten
óó Buntstifte, Wachsmaler, Scheren, Kleber
óó To-Do-Liste (s. Phase 17)
óó Feedbackmatrix (s. Phase 18)

Zusätzlich können hilfreich sein:
óó Regionale Zeitungen
óó Regionale Veranstaltungskalender
óó Karten
óó Statistisches Material
óó Bildbände
óó Geschichtensammlungen
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Phase Inhalt Uhrzeit Zeitbedarf

1 Ankunft der Teilnehmenden bis 9:00

2 Vorstellung 9:05 25 min

3 – 5 Einführungen 9:30 20 min

6 So sind wir – Sammlung 9:50 60 min

Pause 10:50 10 min

7 Auswertung in Erkundungsteams 11:00 40 min

8 Präsentation der Ergebnisse 11:40 10 min

9 Auswertung in Arbeitsteams 11:50 45 min

10 Präsentation der Ergebnisse 12:35 15 min

Mittagspause 12:50 60 min

11 Auswertung in Kreativteams 13:50 40 min

12 Präsentation der Ergebnisse 14:30 30 min

Pause 15:00 10 min

13 Konsequenzen – Evangelium und Region 15:10 45 min

14 Präsentation der Ergebnisse 15:55 15 min

15 Konsequenzen – Ideen zur Weiterarbeit 16:10 30 min

16 Präsentation der Ergebnisse 16:40 30 min

17 Verabredungen 17:10 15 min

18 Abschluss 17:25 10 min

Dokumentation
Die Dokumentation des im Workshop gesammelten Materials so­
wie der verschiedenen Auswertungen muss gewährleistet werden, 
sowohl als Ergebnissicherung für die Teilnehmenden als auch als 
Grundlage für eine Weiterarbeit. Am sinnvollsten sind Digitalfotos 
von allen Plakaten und die anschließende Verschriftlichung. Falls 
eine Videokamera zur Verfügung steht, können außerdem Redebei­
träge etc. aufgenommen werden.

Mit der Aufgabe der Dokumentation sollte jemand betraut werden, 
der ansonsten keine weitere Funktion beim Workshop hat.

Auswertung und Weiterarbeit
Was geschieht mit den Ergebnissen des Workshops? Ohne den Er­
gebnissen und den Ideen der Teilnehmenden vorzugreifen, sollten 
Überlegungen zu den möglichen Konsequenzen angestellt werden 
(s. dazu auch unter G.2 und G.3). Dazu gehören auch Überlegungen, 
wer für eine mögliche Weiterarbeit zuständig sein wird. Das kann 
(muss aber nicht) die Vorbereitungsgruppe selbst sein. 

c.	konkrete planung und durchführung

1.	 Detailplanung des Workshops

In die Detailplanung des Workshops fließt nun alles ein, was an 
vorbereitenden Überlegungen zu Inhalten und Rahmenbedingun­
gen wichtig geworden ist. Eine Übersicht über die Phasen und den 
Zeitbedarf für eine 25köpfige Gruppe zeigt beispielhaft die folgende 
Tabelle:
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óó Getränke, Snacks oder Obst können zentral bereitgestellt wer­
den. Die meisten Phasen des Workshops haben mit Bewegung zu 
tun, so dass sich die Teilnehmenden jederzeit bedienen können.

óó Falls es ein warmes Gericht gibt, sollte die Ausgabestelle schon 
bei der Gestaltung des Raums mit eingeplant werden – am besten 
so, dass die Anlieferung bzw. Bereitstellung unauffällig und ohne 
große Störung geschehen kann.

óó Je nach Raumgröße müssen ein oder mehrere Mikrofone 
bereitgestellt werden, eines für Moderierende und sinnvoller Weise 
ein weiteres in der Nähe der Moderationswände für die verschiede­
nen Auswertungs- und Präsentationsphasen. 

3.	 Durchführung: die Phasen im Detail

Phase 1: Ankunft der Teilnehmenden
Wenn Menschen aus einer Region zusammenkommen, werden sie 
sich nicht notwendigerweise untereinander kennen. Um gleich zu 
Anfang ein Kennenlernen und gegenseitige Wahrnehmung zu för­
dern, können Sie z. B. die Namensschilder mit verschiedenen Farben 
kennzeichnen. So sind ortsunabhängige Gruppenbildungen mög­
lich. Vielleicht bitten Sie die Teilnehmenden, dass alle „Roten“ sich 
an einen mit rot gekennzeichneten Tisch setzen, alle „Grünen“ an 
den grünen Tisch. Wenn an den Tischen kleine regionale Aufgaben 
warten (z. B. ein regionales Quiz), entwickeln sich erste Austausch­
gespräche ganz von selbst. 

Tipps für die Moderation

Bei der Zeitplanung bedenken Sie, dass solche Veranstaltungen 
selten pünktlich beginnen. Rechnen Sie lieber eine zehnminütige 
Verspätung mit ein.
Begrüßen Sie als Veranstalter die Ankommenden. Ein Kaffee zu 
Beginn oder eine kleine Praline schaffen Atmosphäre.

Für die detaillierte Planung, Durchführung und Moderation hat sich 
eine Tabelle bewährt, die auf einem A4-Blatt quer und mit folgen­
den Spalten angelegt wird:

óó Nr. der Phase
óó Zeit
óó Dauer
óó TOP 
óó Inhalt/Methode 
óó Raum
óó Material
óó Wer
óó Bemerkungen

Ein vorbereitetes Worddokument zur weiteren Bearbeitung kann 
von der ZMiR-Homepage heruntergeladen werden (siehe G.2).

2.	 Die Räume

Das Herrichten des Raumes bzw. der Räume geschieht am besten 
einige Stunden vorher:

óó Die Plakate mit den Parameterüberschriften werden auf den 
Boden oder auf Tischen verteilt oder an die Wände geklebt, so dass 
sie überall für die Teilnehmenden gut zugänglich sind und mehrere 
Personen gleichzeitig davor Platz finden.

óó Die Materialien für die Teilnehmenden können auf Tischgrup­
pen aufgeteilt werden oder an einer zentralen Stelle deponiert 
werden. In dem Fall ist es sinnvoll, dass jemand das Material an die 
ankommenden Personen ausgibt.

óó Moderationswände und Flipcharts werden für die Auswer­
tungsphasen so bereitgestellt, dass sie jederzeit schnell greifbar 
sind.
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Phase 4: Inhalte und Ablauf des Workshops
Es folgt ein kurzer Impuls mit den Inhalten:

óó Worum geht es in dem Workshop? (Ziele, s. S. 9)

óó Wie arbeiten wir im Workshop? (Methoden)

óó �Was geschieht mit den Ergebnissen?  
(Auswertung und Ergebnissicherung, s. Phase 17 und Abschnitt F.2)

óó �Konkreter Ablauf (dieser kann mit den Zeiten  
auch auf einem Flipchart stehen, z. B. nach Vorlage S. 19) 

Phase 5: Identität und regionale Parameter
Es folgt eine kurze Einführung zu regionaler Identität und deren 
Eigenschaften (die regionalen Parameter). Diese können am besten 
mit Hilfe des entsprechenden Faltblattes und den darin vorgestell­
ten Beispielen erläutert werden. Hier ist dann auch die Gelegenheit, 
die konkrete Methode der Datensammlung zu erklären. Die Teil­
nehmenden können von Plakat zu Plakat gehen und entsprechende 
Konkretionen aufschreiben und aufkleben, oder sie können mit 
Hilfe des Faltblattes auch am Tisch arbeiten, so viele Post-Its be­
schriften, wie sie wollen und anschließend diese aufkleben (in dem 
Fall helfen Farbe und durchlaufende Nummerierung zum schnellen 
Wiederfinden.) Man kann allein arbeiten oder auch zu zweit oder 
dritt. Man kann sich beim Betrachten der schon aufgeklebten Kon­
kretionen weiter anregen oder erinnern lassen und zwischendurch 
einen Kaffee trinken. Überlassen Sie einfach möglichst viel dem 
freien Spiel der Kräfte.

Tipps für die Moderation

Weisen Sie auf die „Pflichtfelder“ hin. Wichtig ist der Hinweis, dass 
jeweils nur eine Konkretion einer regionalen Eigenschaft auf je ein 
Post-It-Blatt geschrieben wird und das möglichst groß und lesbar.

Zeitbedarf: 5 min

Phase 2: Vorstellung
Um das gegenseitige Kennenlernen weiter zu fördern und vielleicht 
ein erstes „Regionalgefühl“ aufkommen zu lassen, kann es eine ge­
genseitige Vorstellung geben. Bitten Sie die Teilnehmenden reihum, 
kurz aufzustehen, Name und Wohnort zu nennen und einen Satz 
zu sagen, z. B.: „Woran erkennen andere, dass ich aus der Region XY 
komme?“ Anschließend kann jede und jeder mit einem Edding den 
Wohnort auf der regionalen Karte markieren. 

 

Phase 3: Motivation und geistlicher Impuls
Eine wertschätzende und motivierende Begrüßung sowie ein kur­
zer geistlicher Impuls könnten durch das geistliche Leitungsamt 
(Superintendentin, Dekan, Pröpstin) erfolgen. Das betont die Ver­
bindung zwischen den verschiedenen Ebenen einer Region und 
bietet Gelegenheit, dem Workshop eine der vielen biblischen Regio­
nentexte zugrunde zu legen (eine Auswahl findet sich unter G.3.)

óó Alternative: Falls 
die Raumverhältnisse 
es zulassen, können 
Sie auch den Umriss 
der Region mit Krepp­
klebeband auf dem 
Boden nachbilden und 
die wichtigsten Orte 
mit großen Pappkrei­
sen markieren. Nach 
der Vorstellungsrunde 
stellen sich die Teil­
nehmenden entspre­
chend ihrem Wohnort 
auf.

óó Alternative zur oben beschriebe­
nen Vorstellung: Bitten Sie die Teil­
nehmenden um eine andere Aussage, 
z. B.: „Was würde ich meine Region am 
liebsten fragen?“ Damit wird dem spe­
zifischen Interesse der Teilnehmenden 
Raum gegeben. Bitten Sie sie, diese 
Frage auf eine Moderationskarte zu 
schreiben bzw. notieren Sie diese selbst 
auf Karten. Diese werden anschließend 
(z. B. während Phase 7) thematisch sor­
tiert und zusammengefasst. So gewin­
nen Sie Leitfragen für die Auswertung 
in Phase 10.

Zeitbedarf:  
Etwa 1 min für jede 

Vorstellung.

Zeitbedarf: 5 min

Aus Hessen:  
Es gab mehrfach 
selbstironische 
Hinweise auf den 
markanten Dialekt: 

„Manche halten uns 
für Amerikaner.“
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Schritt 3: 
Die Erkundungsteams jeweils eines Wahrnehmungsbereiches 
tragen ihre Ergebnisse zusammen und einigen sich auf die 
drei wichtigsten Aussagen. Diese werden großformatig auf ein 
Flipchartpapier geschrieben.

Tipps für die Moderation

Kündigen Sie 12 min vor Ablauf der gesamten Zeit an, dass nun 
Schritt 3 beginnt.  

Phase 8: Präsentation der Ergebnisse
Für jeden Wahrnehmungsbereich gib es eine Präsentationszeit von 
max. 3 min. Die beschriebenen Flipcharts dienen zur Präsentation 
und anschließenden Datensicherung.

Tipps für die Moderation

Weisen Sie vorher auf das Zeitbudget ausdrücklich hin und achten 
Sie notfalls auch liebevoll rigide auf die Einhaltung. 

Phase 9: Auswertung in Arbeitsteams
Die zweite Auswertungsphase erfolgt nun in wenigen größeren 
Arbeitsteams und beschäftigt sich mit spezifischen Fragen. Allge­
mein kann hier gefragt werden:  

óó Worin sind wir stark?
óó Worin schwach? 
óó Was tut uns gut? 
óó Was hemmt uns?

Hier können aber auch die Fragen eingespielt werden, die in der 
Vorbereitungsphase (s. Seite 10) gefunden worden sind oder die 
Fragen, die Sie aus Alternative 2 (s. Phase 2) von den Teilnehmen­
den gewonnen haben.

Zeitbedarf: 30 min 
für Schritte 1 bis 2  
und 10 min für 
Schritt 3

Zeitbedarf: 9 min

Eine erheiternde 
und überraschende 
Entdeckung für 
etliche Vertreter 
einer Harzer Re-
gion, die es noch 
nicht wussten: 

„Bei uns gibt es 
im Winter Nackt
rodeln!“ 

Phase 6: So sind wir – Sammlung der regionalen Parameter
Für die Moderation gibt es hier wenig zu tun außer ansprechbar zu 
sein für Fragen der Teilnehmenden. Allerdings achten Sie als Mode­
ratorin auf die Zeit.

Tipps für die Moderation

Wenn Sie den Eindruck haben, dass keiner mehr aufschreibt, dann 
lassen Sie sich das durch Rückfrage an die Teilnehmenden bestäti­
gen und beenden Sie diese Phase. Ansonsten kündigen Sie 10 Mi­
nuten vorher und dann noch einmal drei Minuten vorher das Ende 
dieser Phase an.

Bitten Sie nach Ende der Sammlungsphase alle Teilnehmenden, an 
den Plakaten vorbei zu gehen und sie zu studieren.

Phase 7: Auswertung in Erkundungsteams
Diese erste noch nicht zielgerichtete Auswertung unterstützt noch 
einmal die Wahrnehmung des Materials, fördert eine erste distan­
zierte Reflexion und liefert ebenfalls erste und möglicherweise auf­
schlussreiche Einsichten.

Schritt 1: 
Teilen Sie die Teilnehmenden in drei große Gruppen für je einen 
Wahrnehmungsbereich (kognitionale Marker, mentale Indikatoren, 
aktive Produzenten) ein. Diese haben die Aufgabe, das gesammelte 
Material zu sichten unter zunächst einmal eher allgemeinen Frage­
stellungen, z. B.

óó Was fällt auf? 
óó Was fehlt? 
óó Gibt es deutliche Differenzen? 
óó Gibt es deutliche Übereinstimmungen? 

Schritt 2: 
Jede Gruppe bildet kleine Erkundungsteams aus 2-3 Personen, die 
das Material auf die obenstehenden Fragen gleichzeitig untersu­
chen.

Zeitbedarf: Ca. 15 min

Mentale Kultur  
in der Altmark:  

„Das war schon 
immer so!“
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Phase 11: Auswertung in Kreativteams
Die Teilnehmenden können in dieser Phase die bisher gewonnen 
Einsichten kreativ umsetzen. Der spielerische Umgang mit den 
regionalen Eigenschaften geht einen deutlichen Schritt auf die For­
mulierung einer regionalen Identität zu. Vorschläge zur Umsetzung:

Knigge in Hessen

Jedes Arbeitsteam bekommt eine eigene Frage, die es im Blick auf 
das gesamte Material einschließlich der Ergebnisse aus Phase 8 
bearbeitet. Anzahl und Größe der Arbeitsteams hängen von Anzahl 
der Fragen und Teilnehmendenzahl ab. Die einzelnen Arbeitsteams 
sollten aber nicht größer als 10 Personen und nicht kleiner als 5 Per­
sonen sein. Notfalls kann eine Frage auch von zwei Arbeitsteams 
bearbeitet werden. Die Arbeitsteams selbst können z. B. über 
die Farbe der Namensschilder zusammengestellt werden. Jedes 
Arbeitsteam erhält ein Flipchartblatt zur Ergebnispräsentation.

Tipps für die Moderation

Diese Phase braucht organisatorisch etwas Überlegung. Wenn die 
Anzahl der zu bearbeitenden Fragen und die Anzahl der Teilneh­
menden bekannt ist, können über die Anzahl der unterschiedlich 
farbigen Namensschilder die Anzahl und Größe der Arbeitsteams 
gut vorbereitet werden. Falls Sie mit Fragen aus dem Workshop 
arbeiten, haben Sie die Anzahl der Fragen ja selbst in der Hand und 
können diese der Anzahl möglicher Arbeitsteams anpassen.

Phase 10: Präsentation der Ergebnisse
Läuft genauso wie Phase 8:  
Jedes Arbeitsteam hat 3 min für die Präsentation.

Zeitbedarf: 35 min 
für die Bearbeitung 

und 10 min für die 
Vorbereitung der 

Präsentation

Zeitbedarf:  
Je 3 min für jedes  

Arbeitsteam
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Phase 13: Konsequenzen – Das Evangelium und die Region
In dieser Phase findet die Konzentration auf den Auftrag von Kirche 
in der Region statt, die Verkündigung des Evangeliums in Wort 
und Tat. Hier kann deutlich werden, ob und wie weit ein regionales 
Denken tatsächlich schon stattfindet oder über den Workshop hin­
aus immer wieder eingeübt werden muss.

Schritt 1: Arbeit in den Arbeitsteams aus Phase 9

Bereiten Sie für jedes Arbeitsteam den Umriss eines Menschen auf 
einem großen Plakat vor. Die Arbeitsteams haben die Aufgabe, die 
einzelnen Körperglieder mit regional typischen Eigenschaften zu 
beschriften. Das darf gern auch klischeehaft sein: So ist der typische 
z. B. Nordhesse oder Oberfranke oder Ostfriese … .

Schritt 2: Arbeit in Trios
Die Arbeitsteams unterteilen sich in kleine Gesprächsgruppen aus 
je drei Personen. Diese denken über zwei Fragen nach: 

Zeitbedarf: 7 min für 
jedes Kreativteam

Zeitbedarf: 15 min

óó Kleine Werbekampagne für unsere Region
óó Kleiner Knigge für Neue in der Region
óó Spontantheater (Sketch, Drama, Bauerntheater, Beziehungskiste, 

Tragödie, Absurdes ...)
óó Ratgeber: Wie Sie unsere 10 schönsten Fettnäpfchen zielsicher 

ansteuern
óó 10 Tatsachen über unsere Region, die man wissen sollte
óó Als Gott die Welt schuf, haben wir die Hand gehoben bei … .
óó 10 Dinge, die man hier gemacht haben sollte
óó 5 Orte, wo man gewesen sein muss

Stellen Sie den einzelnen Kreativteams Material zur Verfügung: ne­
ben Flipchartpapier z. B. auch Buntstifte, Wachsmaler, Schere, Kleber.

Tipps für die Moderation 

Bei kleineren Gruppen notieren Sie die Vorschläge am besten 
auf ein Flipchartblatt und fragen für jeden Vorschlag jeweils das 
Interesse ab. Wo genug Interessierte sind, findet die Gruppe statt. 
Weisen Sie anschließend die Gruppenräume zu.
Bei größeren Gruppen ist auch ein großes Plakat sinnvoll, das die 
Möglichkeiten auflistet, die jeweiligen Arbeitsräume aufzählt und 
in das man seinen eigenen Namen eintragen kann. Dann sollte die­
se Phase rechtzeitig angekündigt werden, do dass die Teilnehmen­
den z. B. in einer Pause die Möglichkeit haben, sich für eine Aktion 
einzutragen. 
Bei den Vorschlägen für eine kreative Umsetzung sind natürlich in 
Abhängigkeit von den in Phase 10 gestellten Fragen noch ganz an­
dere Ideen möglich wie Comics malen, einen Werbeclip mit Hand­
kamera drehen etc. Werden Sie selbst kreativ! 

Phase 12: Präsentation der Ergebnisse
Die einzelnen Kreativteams stellen ihre kreativen Ergebnisse dar. 
Auch hier dienen die Flipcharts nicht nur der Präsentation, sondern 
auch der Dokumentation. Bei nichtschriftlichen Präsentationen (z. B. 
Theater) ist für die Dokumentation die Aufnahme mit einer Video­
kamera sinnvoll.

Zeitbedarf: 10 min  
für die Einführung 

und 30 min für  
die Erarbeitung

Aus dem Harz:  
„Die Topographie 
behindert natür-
lich die Weitsicht. 
Wenn man in ei-
nem engen kleinen 
Tal wohnt, ist es 
schwer, über den 
Berg rüberzu
blicken.“

scharfsinnig

redselig

warmherzig

hilfsbereit

schnellunbeständig

nachgiebig

langatmig

halsstarrig
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Phase 14: Präsentation der Ergebnisse
Die Arbeitsteams stellen ihre Ergebnisse im Plenum vor.

Phase 15: Konsequenzen – Ideen für die Weiterarbeit
Die nächsten beiden Phasen 15 und 16 sind fakultativ und können 
auch an einem späteren Termin durchgeführt werden (s. auch F.1)  
Wenn der zeitliche Gesamtrahmen und der „Energiehaushalt“ 
der Teilnehmenden es zulässt, sollte auf sie aber nicht verzichtet 
werden, damit die Teilnehmenden am Ende mit positiven und zu­
kunftsweisenden Ergebnissen nach Hause gehen können.

Schritt 1: Wo stehen wir jetzt?
Die bisherigen Ergebnisse der Phasen 7, 9, 11 und 13 werden zu­
sammengestellt und noch einmal gesammelt präsentiert. Dazu 
kommen auf einem Extraplakat die zentralen Fragestellungen aus 
Phase 9.

Tipps für die Moderation 

Das wird am besten bereits in den „ruhigen“ Phasen oder in Pausen 
vorbereitet.

Schritt 2: Wo wollen wir jetzt hin?
Die Zusammenschau der Fragen und der Ergebnisse liefert den 
Hintergrund für Überlegungen, welche Themen und welche Auf­
gaben für Kirche in der Region – ihr Glauben, ihr Leben, ihr Han­
deln – sichtbar werden. Hierzu wird das Plenum ein weiteres Mal in 
Arbeitsteams von 5-10 Personen aufgeteilt. Jedes Arbeitsteam sam­
melt im gemeinsamen Brainstorming Stichpunkte zu künftigen 
Themen und Aufgaben.

Tipps für die Moderation

Mischen Sie die Gruppen jetzt nach einem neuen Verfahren: Ab­
zählen, nach Körpergröße aufstellen, alphabetisch… . Weisen Sie die 
Arbeitsteams darauf hin, dass es jetzt nur um kurze Stichworte zu 
Themen und Aufgaben geht, die jeweils auf eine Moderationskarte 
notiert werden.

Zeitbedarf: 3 min 
für jedes Team

Zeitbedarf: 5 min

Zeitbedarf: 20 min

óó Was ist für uns das Faszinierende, der Kern des Evangeliums?

óó �Wie müsste das Evangelium diesem typischen Menschen gesagt 
werden? 

Schritt 3: Bündelung in den Arbeitsteams
Die Ergebnisse der Kleingruppengespräche werden in den Ar­
beitsteams vorgestellt, zusammengefasst und für die Präsentation 
im Plenum vorbereitet.

Tipps für die Moderation

Bitten Sie in jedem Arbeitsteam eine Person (möglichst mit 
Moderationserfahrung) darum, diesen Schritt zu moderieren.  
Das könnte so geschehen, dass die Trios ihre Gesprächsergebnisse 
auf Moderationskarten notieren. Diese werden auf einer Moderati­
onswand gesammelt und thematisch sortiert.

óó Alternative:  
Je nach Fragestellung können die Ergebnisse der Trios auch direkt 
den Eigenschaften des typischen Menschen zugeordnet werden.

óó Alternative: Andere Frage­
stellungen könnten sein:
Übertragen Sie die Areopag­
rede des Paulus (Apg 17, 19ff) 
in Ihre Region: Wo würde sie 
stattfinden? An wen würde 
sie sich richten? Was könnte 
Paulus hier sagen?
Wo sehen Sie offene Türen  
und wo Barrieren für das  
Evangelium in der Region?

óó Alternative: Es ist natür­
lich auch möglich, jedem 
Arbeitsteam eine eigene Frage 
als Aufgabe mitzugeben. 
Dann sind die Ergebnisse zwar 
nicht unmittelbar vergleich­
bar, decken aber eine größere 
Bandbreite ab.

Lebensweisheit  
aus Hessen:  

„Du und ich und wir  
zwei, das sind vier!“

Zeitbedarf: 15 min

Zeitbedarf: 15 min
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Schritt 4: 
Die Teilnehmenden legen eine Rangliste fest. Dafür erhalten alle 
jeweils 2x3 Klebepunkte, die sie nach Belieben auf die einzelnen 
Überschriften verteilen können – je drei für Themen und je drei für 
Aufgaben.

óó Alternative: Schneller geht die Priorisierung, wenn alle 2x3 
virtuelle Punkte bekommen, die dann mit einem Edding auf die 
Überschriftenkarten gemalt werden. Es wachsen aber auch die Mo­
gelmöglichkeiten.

Phase 17: Verabredungen zur Umsetzung
Klären Sie miteinander, wer oder welche Gruppe sich in der Folge­
zeit um was kümmert. Dazu wird auf einem weiteren Flipchart-
Blatt ist eine einfache To-Do-Liste angelegt. Diese enthält folgende 
Spaltenüberschriften: 

1. Aufgabe 2. Ziel 3. Wer 4. Bis wann 5. An wen

Diese Spalte 
enthält die Über­
schriften, die in 
der vorigen Phase 
formuliert worden 
sind in der Rangfol­
ge der Bepunktung.

Verabreden 
Sie hier 
erste grobe 
Ziele für die 
einzelnen 
Aufgaben.

Hier wird 
eingetragen, 
wer an dieser 
Aufgabe wei­
terarbeiten 
will.

Klären Sie mit den 
Personen aus der 
vorigen Spalte ei­
nen realistischen 
Zeitraum, bis zu 
dem erste Ergeb­
nisse vorliegen 
sollen.

Hier wird 
eingetra­
gen, an 
wen die 
Rückmel­
dung erfol­
gen soll.

Tipps für die Moderation 

Achten Sie bei Spalte 3 darauf, dass es hier um eine offene Einla­
dung zur Weiterarbeit geht. Üben Sie bitte keinen moralischen 
Druck aus. Wenn sich niemand findet, ist das völlig in Ordnung. 
Dann bleibt diese Aufgabe offen.

Zeitbedarf:  
5 min für jedes 
Arbeitsteam,  
10 min für die 
Priorisierung

Zeitbedarf: 15 min

Phase 16: Präsentation der Ergebnisse

Schritt 1: 
Bereiten Sie eine Moderationswand mit den Überschriften 

„Themen“ und „Aufgaben“ vor. 

Schritt 2: 
Wenn die einzelnen Arbeitsteams ihre Ergebnisse vorstellen, wer­
den die beschrifteten Moderationskarten unter die jeweilige Über­
schrift gepinnt. Dabei kann mit Blick auf die bereits hängenden 
Karten schon thematisch sortiert werden. 

Schritt 3: 
Thematisch zusammengehörende Karten werden mit einer Über­
schrift versehen. Die Überschriftenkarten müssen groß genug sein, 
um die Punkte aus dem nächsten Schritt aufzunehmen.
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Schritt 2: 
Bitten Sie die Teilnehmenden um ein optisches Feedback beim Hin­
ausgehen. Dies geschieht am besten mit einer sog. Feedback-Matrix. 
Die Teilnehmenden sollen ihre eigene Haltung zu den vier Fragen 
auf einer Skala von 0 (miserabel) bis 10 (optimal) einschätzen und 
mit einem Edding beim Hinausgehen ein Kreuz setzen. Natürlich 
können Sie für die Matrix auch andere Fragen einsetzen.

Schritt 3: 
Falls Phase 17 nicht durchgeführt wurde, schildern Sie kurz das wei­
tere Vorgehen. Was geschieht mit den Ergebnissen? Welche Schritte 
sind geplant? Weisen Sie auf jeden Fall auf die geplante Dokumen­
tation und ggf. auf eine Veröffentlichung hin (Siehe dazu auch D bis F)

Schritt 4: 
Die Teilnehmenden werden mit einem kurzen Dankgebet und der 
Bitte um Gottes Segen entlassen.

 

d.	dokumentation

Die Ergebnisse des Workshops sollten auf jeden Fall dokumentiert 
und zumindest den Teilnehmenden zur Verfügung gestellt werden. 
Die Foto- bzw. Videodokumentation aller Ergebnisse ist dazu der 
erste Schritt. Anschließend werden die zahlreichen Plakate und 
Flipcharts verschriftlicht. Einige Fotos vom Gruppengeschehen 
lockern die Gestaltung auf und sind zudem eine schöne Erinne­
rungshilfe. Ein Dokument mit allen Abschriften kann dann als pdf 
an die Teilnehmenden versandt werden.

Zeitbedarf: 10 min

Phase 18: Abschluss

Schritt 1: 
Falls die Phasen 15 und 16 nicht durchgeführt wurden, werden hier 
die Ergebnisse des Workshops noch einmal in Erinnerung gerufen 
und in jedem Fall positiv gewürdigt. Das beinhaltet auch den Dank 
an die Teilnehmenden für ihre Zeit, ihre Energie und ihre Ideen.

Wie beurteilen Sie 
die Organisation?

Wie empfanden 
Sie die  

Atmosphäre?

Wie schätzen  
Sie die  
Ergebnisse ein?

Wie zufrieden  
sind Sie?

10

10

1010

5

5 5

5
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f.	weitere möglichkeiten

1.	 Varianten

Vorstellung des Workshops mit teilweiser Durchführung
Der Workshop kann auch zum Beispiel auf einer Synode vorgestellt 
werden, bei der Vertreter mehrerer Regionen anwesend sind. In sol­
chen Fällen steht oft nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung, so dass 
nur Teile des gesamten Workshops durchgeführt werden können, 
um den Anwesenden die Möglichkeiten des Workshops erfahrbar 
zu machen. Dann könnte ein Ablauf folgendermaßen aussehen:

Phase 2 – Vorstellung
Die Vertreter der verschiedenen Regionen treffen sich an mar­
kierten Orten im Raum und tauschen sich aus über die Frage: Was 
macht unsere Region besonders? Danach gibt es kurze Berichte aus 
den Regionen. Zeitbedarf: ca. 10 min.

Phase 4 – Einführung in Inhalte und Methoden

Phase 5 – Einführung in die regionalen Parameter

Phase 6 – Sammlung
Die Phasen 4-6 werden unverändert durchgeführt. Wenn die Zeit 
für eine komplette Sammlungsphase nicht reicht, kann auch die 
Anzahl der regionalen Parameter gekürzt werden. Beibehalten wer­
den sollten aber auf jeden Fall die jeweils ersten drei Pflichtfelder. 
Da verschiedene Regionen ihre eigenen regionalen Konkretionen 
benennen, bekommen die Regionen unterschiedlich farbige Post-Its. 

e.	veröffentlichung

Der letzte Schritt bezieht sich auf eine Veröffentlichung bzw. öf­
fentliche Präsentation des gewonnenen Materials. Hierbei sind ggf. 
natürlich auch die Ergebnisse einer externen und verdichtenden 
Auswertung mit einzubeziehen oder die einer kompletten Regio­
nalanalyse (siehe dazu G.2). Für die öffentliche Präsentation gibt es 
eine Reihe von Möglichkeiten, z.B:

óó �Regional/innerkirchlich:  
In den Gemeindeleitungen, in Gottesdiensten und 
Gemeindebriefen 

óó Auf Dekanatssynoden, bei Landessynoden und in Newslettern 

óó Im Internet auf Homepages

óó �Einzelne Teilnehmende können interviewt und  
die Clips auf youtube veröffentlicht werden. 

óó �Die Ergebnisse können auch außergemeindlich medial auf­
bereitet werden für öffentliche Gebäude (Sparkassen, Rathaus, 
Schulen, Bürgervereine) oder sie werden an öffentlichen Orten 
kommuniziert. 

óó �Öffentliche Podiumsdiskussion über die Ergebnisse an regional 
wichtigem Ort (raus aus kirchlichen Häusern) mit regional Ver­
antwortlichen: Bürgermeister, Landrätin, Regierungspräsident, 
Heimatvereine, Musik, Theaterintendantin, Chefredakteur der 
Regionalzeitung, Migrantenorganisationen, Parteien, … .

Aus der Altmark: 
„Der Altmärker ist 
wie ein Kachelofen. 
Er braucht eine 
Weile, bis er auf 
Temperatur ist, 
aber dann gibt er 
Wärme lange und 
konstant ab.“
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Bei einer Einteilung in drei Einheiten kann folgendermaßen 
aufgeteilt werden: Phasen 1 – 8 (Zeitbedarf ca. 3 Stunden), Phasen 
9 – 14 (Zeitbedarf ca. 3 Stunden) und Phasen 15 – 18 (Zeitbedarf ca. 
2,5  Stunden).

In jedem Fall sollten zwischen den Einheiten keine großen Pausen 
liegen. Außerdem brauchen die zweite und dritte Einheit zu Beginn 
eine kurze Erinnerung an die Ergebnisse der vorangegangenen Ar­
beit.

Durchführung des Workshops mit großen Gruppen

Falls der Workshop mit großen Gruppen (über 40 Teilnehmende) 
durchgeführt werden soll, sind einige Besonderheiten zu beachten.

Phase 2 – Vorstellung
Die persönliche Vorstellung muss aus Zeitgründen entfallen. Statt­
dessen kann hier Alternative 1 zum Einsatz kommen.

Phase 7 – Auswertung in Erkundungsteams
Hier können die Erkundungsteams größer ausfallen, nicht mehr 
jedoch als 5 Personen.

Phase 9 – Auswertung in Arbeitsteams
Da auch die Arbeitsteams nicht größer als zehn Personen sein soll­
ten, müssen je nach Anzahl der Fragen mehrere Arbeitsteams eine 
gleiche Frage bearbeiten. Natürlich besteht auch die Möglichkeit, 
viel mehr Fragen als in einer kleineren Gruppe zu untersuchen.

Phase 11 – Auswertung in Kreativteams
Vergeben Sie die kreativen Aufträge ruhig mehrfach.

Phase 7 – Auswertung
Die Vertreter der Regionen sammeln sich wie oben an ihren mar­
kierten Orten. Jede Region bildet zwei Gruppen und untersucht das 
Datenmaterial mit zwei Fragen:

óó Wo erkennen wir die größten Unterschiede  
zu den anderen Regionen?

óó Worin sind wir in unserer Region gut?

Denkbar ist auch eine Gruppe, die sich aus den Leitungspersönlich­
keiten des Kirchenkreises oder Dekanates zusammensetzt und das 
Material auf spezifische Leitungsfragen hin untersucht, z.B. im Blick 
auf erkennbare Gemeinsamkeiten und gemeinsame Stärken:

óó Wo können wir künftig unterstützen?
óó Wo können wir für Ausgleich sorgen?
óó Wie können wir Gerechtigkeit herstellen?

Die Ergebnisse werden auf Flipcharts geschrieben.

Phase 8 – Präsentation
Die Gruppen tragen ihre Ergebnisse dem Plenum vor. Bei geringe­
rem Zeitbudget können die Flipcharts auch aufgehangen werden 
und es schließt sich eine gemeinsame Besichtigung an.

Durchführung des Workshops an mehreren Tagen

Falls die Durchführung des Workshops an einem einzigen Tag nicht 
möglich sein sollte, kann er auch auf mehrere Tage bzw. Abende 
aufgeteilt werden. 

Bei der Einteilung in zwei Einheiten können an einem Tag die 
Phasen 1 – 12 (Zeitbedarf ca. 5 Stunden) und an einem weiteren Tag 
dann die Phasen 13 – 18 (Zeitbedarf ca. 3 Stunden) durchgeführt wer­
den.
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Auswertung nach der Durchführung

Externes Controlling
Falls das Datenmaterial sozusagen nach der Durchführung ab­
schließend abgesichert werden soll, kann auch noch ein Controlling 
durch externe Fachleute stattfinden. Hier könnte eine nichtkirch­
liche Kontrollgruppe (aus Wirtschaft, Politik, Verwaltung, Medien, 
Kultur, Literatur) das Material auf Auffälligkeiten, Spannungen, 
Fehlendes untersuchen und ggf. korrigieren oder vertiefen. 

Überprüfung auf spezifische Fragestellungen
In einem weiteren Schritt könnte eine kleine Gruppe das Material 
noch einmal auf spezifische Fragestellungen der Regionalentwick­
lung überprüfen, z. B. auf

óó gefühlsmäßige Bindung (emotionales Commitment)
óó Regionale Strukturen
óó Region als Heimat 
óó Region als Fremde
óó Zusammenhang zwischen Zentralisierung und Lokalisierung 
óó Region als Raum für Handlungen, Bewegungen, Entscheidun­

gen, Erfahrungen 
óó Rekonstruktion vorhandener Einflussstrukturen 
óó Zusammenhang von Homogenität und Pluralität 
óó Größe von Regionen 
óó Inwertsetzung vorhandener Potentiale
óó Ermöglichung bzw. Verhinderung regionaler Veränderungs­

prozesse

Phase 14 – Präsentation 
Denken Sie bei allen Präsentationen daran, dass mehr Gruppen 
auch mehr Zeit brauchen.

Phase 16 – Präsentation 
Hier können Sie aus Zeitgründen 2 Präsentationen in verschiedenen 
Ecken des Raumes gleichzeitig durchführen (und brauchen dazu 
natürlich eine zweite Moderatorin)

Phase 18 – Abschluss
Auch hier sind zwei Plakate mit der Feedback-Matrix sinnvoll, da­
mit es nicht zu Staus vor nur einer kommt.

2.	 Auswertung

Zur Qualität der Daten
Das während des Workshops zusammengetragene Datenmaterial 
wird nicht aufgrund statistischer Prinzipien erhoben, sondern folgt 
der intuitiven (bzw. kollektiven) und bewussten Erinnerung der 
Teilnehmenden. Damit wird eine gewisse Zufälligkeit in Kauf ge­
nommen. Dennoch – wenn genügend und genug unterschiedliche 
Menschen im Workshop miteinander arbeiten, wird aufgrund der 
im kollektiven Bewusstsein gespeicherten Erinnerungen eine ande­
re Gruppe zumindest ähnliche Ergebnisse bringen. Sie dürften also 
verlässlich genug sein. Außerdem werden die Daten durch die ver­
schiedenen Auswertungen während des Workshops quasi geprüft. 
Eine weitere Prüfung ist auch nach dem Workshop denkbar.

Auswertungen während der Durchführung
Bereits während der Durchführung liefert der Workshop eine Fülle 
von verdichteten Einsichten in die eigene Region, mit denen (wei­
ter-)gearbeitet werden kann. Je nach Interesse und Fragestellung 
mag das schon ausreichend sein. Dann kann eine Dokumentation 
des gesamten Workshops die Ergebnisse sichern und Interessierten 
zur Verfügung stellen.
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g.	materialien3.	 Umsetzungen

Falls dieser Workshop im Zusammenhang mit einer langfristig an­
gelegten kirchlichen Regionalentwicklung durchgeführt worden ist, 
stellt sich natürlich die Frage nach den Umsetzungs- und Weiterar­
beitsmöglichkeiten. Das kann typischerweise so aussehen:

Regionalanalyse
Aufbauend auf den Daten des Workshops wird eine umfassende 
Regionalanalyse durchgeführt. 

Vision und Thema7

Regionale Entwicklungsprozesse brauchen ein Thema (oder mehre­
re), das möglichst viele Menschen in der Region angeht. Das Thema 
wird durch die Region gesetzt und kann aus den Daten des Work­
shops oder der Regionalanalyse entwickelt werden.
Und sie brauchen eine Vision – ein starkes geistliches Bild einer 
Zukunft, die verheißungsvoll ins Werden lockt. Die Vision wird 
durch Gott gesetzt. Beide – Vision und Thema – stehen in Beziehung 
zueinander, bedingen einander und verändern bereits Wahrneh­
mungen, Denkmuster und Handlungsmöglichkeiten. 

Regionale Abstimmung
Dieser Abschnitt bringt die Ergebnisse und Einsichten der ersten 
beiden Abschnitte zusammen und bindet sie in ein gemeinsames 
zielorientiertes regionales Handeln ein:

óó Was geschieht auf gemeindlicher, was auf regionaler Ebene?
óó Welche Kooperationen sind nötig und möglich?
óó Welche Ziele wollen wir erreichen, mit welchen Methoden ar­

beiten und welche Schritte gehen?

In diesem Abschnitt kann es aber auch gehen um:
óó Qualitäten und Haltungen im Blick auf  

missionarische Wirksamkeit
óó Konstruktiver Umgang mit heiklen Fragen wie Konkurrenz und 

Macht
óó Kritische Punkte im laufenden Veränderungsprozess

1.	 Regionale Parameter 

A. Was kann man sehen | hören | fühlen | riechen | schmecken (kognitionale Marker)?

Marker Zum Beispiel:

1* geografische: Gemeinsame Mittelgebirge wie die Alb, Flächen in der Altmark, 
Flussläufe, Berge, Schwarzwald

2* historische:
Hermannsdenkmal, die Ruine von Eldena als Vorlage des Bildes  
von Caspar David Friedrich, Völkerschlachtdenkmal, Holocaust-
denkmal, KZ, frühere Grenzregion

3* Milieus in der 
Region:

Vorherrschend dominant, übersehen, geschichtlich verwurzelt

4 soziale:
No-go-Areas: gefährliche Gegenden, Industriebrache   
Soziale Brennpunkte und Herausforderungen:  
Armutsecken, Straßenstrich, Asylwohnheime

5 bildende: Kindergärten, Schulen, Universität, VHS, Museum

6 wirtschaftliche:	 Fabrik, Banken-Skyline, Tourismusorte

7 Demografie: Bevölkerungsdichte, Altersdurchschnitt, Ab- und Zuwanderung, 
Verlagerungen innerhalb der Region, Familienstrukturen 

8 architektonische: Kirche (Stadtkirche, Dom, Traukirche), Museum, Turm 

9 strukturelle:
Hafen, ÖPNV (auch besondere wie eine Schwebebahn), Flug-
hafen als Drehkreuz/Lärmproduzent, Bahnhöfe, Autobahnen, 
Schnellstraßen

10 produktive: Regionale Produkte: „bekannt für ...“ (Spargel, Würstchen)

11 politische: Parteien, Wahlergebnisse

12 technische: Schiffshebewerk xy, erste Zeche

13 kulturelle: Museum, Park, Erlebnis-Welten, Friedhöfe

14 Markenzeichen 
der Region:

Uni Heidelberg, Bayer Leverkusen, Dr. Oetker, Region von … /  
Weltmarktführer für ...

15 Stadt–Land: Zusammenhänge und Unterschiede
7. Siehe „Region als mehr

dimensionaler Gestaltungs
raum“, Thesen 15 – 17

Die mit Sternchen versehen 
ersten drei Parameter sollten 
als "Pflichtfelder" gelten.
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C. Wer oder was prägt unsere Region (aktive Produzenten)?

Marker Zum Beispiel:

29*
regionale Kultur:

Kehrwoche, jahreszeitliche Rituale wie Karneval/Oster
räder und Feste (Cannstätter Wasen, Schützenfeste, Um-
züge, kulturelle Veranstaltungen ...)

30* regionale Themen: Was bewegt uns in der Region? Worum wird gestritten? 
Wofür wird gekämpft? Was ist aufgegeben worden?

31* regionale  
Machtfaktoren:

Menschen, Gruppen, Parteien: Wer hat was zu sagen?  
Wer setzt was durch? Wer verhindert was?

32 Vereine: Liga-Fußballverein, Handballverein (verstärkt Gemeinsam-
keit, bietet Rituale, Transzendenz), andere Vereine

33
regionale Kooperation:

Kirchlich: Jugendarbeit, Kirchenmusik, Diakonie,  
Kitas, Gemeindebriefe, Webauftritte, Pfarrdienste,  
ggf. Kirchgeld 
Kommunal: Gemeinwesenarbeit, Werbegemeinschaften

34 sportliche Wettbewerbe: Marathon, Regatta, Turniere

35
Widersprüche:

Kopfstand-Situationen oder gallische-Dorf-Reaktionen. 
Warnhinweise für Übersehenes. Worauf deuten diese hin? 
(Fehlende Identität, Widerstand in einem Veränderungs-
prozess, Existenz von Sub-Regionen)

36 regionale Traditionen: Dialekt, Eigenheiten, Kleidung und Tracht,  
Gerichte, Getränke

37 Gottesdienste: Gibt es regionale Gottesdienste bzw. fehlen diese?

38 regionale 
Meinungsträger:

Zeitungen, Rundfunk

B. Was ist typisch für uns (mentale Indikatoren)? 

Indikatoren Zum Beispiel:

16*
Menschen:

Prominente/Originale, historische Figuren (Geburtsort/Grab von..., 
hier entstand das Werk ... von …, fiktionale Figuren (Inspiration zu 
Michael Kohlhaas, die Schildbürger, Tünnes und Schäl)

17* Lebensweis­
heiten:

regional gebräuchliche Sprüche („wat kümmt, dat kümmt“)

18*
regionale  
Sitten:

Ungeschriebene Regeln von Beziehungen (z.B. Duzen/Siezen, Män-
ner/Frauen, Junge/Alte), Festkultur (Standards; wer lädt wen ein, 
was wird angeboten, Alkohol), Straßenverkehr, typischer Humor, 
Brauchtum (wie wird gratuliert? geheiratet? getrauert?), Abwehr 
(wie wird kritisiert? Abneigung ausgedrückt?), Tabus

19
Traditionen: Arbeiterstadt xy, rheinisches Lebensgefühl, Ort des westfälischen 

Friedens, Reformationsort, die Heide

20 Typisches: schwäbische Sparsamkeit, Thüringen ist Wurstland

21 Stolz auf: Wissenschaft, Sport, Kultur (Orchester, Theater, Medienlandschaft), 
Gastronomie, Literatur, Wirtschaft, („wir können alles, außer …“)

22 regionale 
Geschichten:

die Bielefeld-Verschwörung, Lutherstadt xy

23 (Vor-) Urteile: dumme Ostfriesen, sparsame Schwaben, lockere Kölner, langsame 
Mecklenburger

24 regionale 
„Wunden“:

gehäufte Kreuze der jugendlichen Verkehrsopfer an den Straßen
rändern, hohe strukturelle Arbeitslosigkeit

25 mentale 
Kulturen:

„wir machen das hier so!“, „Das geht hier gar nicht“ (z. B.  
„Ostwestfale geht zum Lachen in den Keller“, Berliner Schnauze)

26 regionale 
Leitbilder:

Weltstadt mit Herz, der Pott

27 Kulturräume: Welche Mentalitäten, welche Milieus konkurrieren, Abhängigkeiten

28 Kasualien: Regional verankerte Orte und Traditionen (z. B. Tauf- oder Hochzeits-
orte)

Die mit Sternchen versehen 
ersten drei Parameter sollten 
als "Pflichtfelder" gelten.
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3.	 Biblische Regionentexte

óó Gen 1, 27–28.31: Bebauen und Bewahren der „Region Gottes“,  
der Erde

óó Gen 28, 12–15: Jakob und die Himmelsleiter,  
der traumhafte Blick auf die künftige Region „Israel“

óó Ex 3, 1–5: Die Berufung des Mose jenseits der Heimatregion
óó Ex 13, 17–22: Auszug des Israeliten aus Ägypten  

durch die Wüstenregion
óó Jos 1, 1–9: Josua vor dem Einzug in das verheißene Land:  

Sei getrost und fürchte dich nicht!
óó Ps 139: „Von allen Seiten umgibst du mich“,  

auch in den entferntesten Region
óó Ps 23: Geborgen auch in fremden Regionen
óó Jes 54, 1–5: Verheißung einer neuen Region
óó Mk 6, 7–13: Die Aussendung der Zwölf
óó Mt 2, 1–12: Die Anbetung Jesu durch Vertreter  

fremder Regionen
óó Mt 4, 23ff: Heilungen in der Region Galiläa
óó Mt 14, 13–21: Speisungswunder in ländlicher Region
óó Mt 26, 69–75: Verleugnung des Petrus: er wird an seinem 

regionalen Dialekt erkannt.
óó Lk 10, 1–24: Aussendung der 72
óó Joh 4, 6ff: Jesus und die Samariterin –  

Begegnung in einer fremden Region
óó Apg 8, 26–39: Der Kämmerer aus Äthiopien –  

Glaube wächst in neue Regionen hinein 
óó Apg 9, 1–18: Bekehrung – abseits der Heimatregion
óó Apg 11, 19–21: Verfolgung führt zu Verkündigung  

in neuen regionalen Kontexten

2.	 Vorlagen zum Download

Das ZMiR bietet verschiedene Materialien an, die die Durchführung 
des Workshops erleichtern sollen:

1. Die Plakate für die regionalen Parameter in A3
Download als pdf unter: www.zmir.de/material/zmir_werkzeug

2. Die einzelnen regionalen Parameter als Überschriften in A4
Download als pdf unter www.zmir.de/material/zmir_werkzeug

 
 
 
 

3. Die Faltblätter mit den regionalen Parametern:
Download als pdf unter www.zmir.de/material/zmir_werkzeug

4. Das Planungsformular für die konkrete Ablaufplanung:
Download als doc unter www.zmir.de/material/zmir_werkzeug

Zentrum für  
Mission in der Region

So sind wir!
Regionale Parameter –

Menschen zur Entdeckung  

ihrer regionalen  

Identität verlocken

ZMiR:werkzeug

Marker Zum Beispiel:

29 Sportliche  

Wettbewerbe

Marathon, Regatta, Turniere, …

30 regionale Kultur Kehrwoche, jahreszeitl. Rituale wie 

 Karneval/Osterräder) und Feste (Cannstät-

ter Wasen, Schützenfeste, Umzüge, kultu-

relle Veranstaltungen ...) ...

31 Vereine Liga-Fußballverein (verstärkt Gemein-

samkeit, bietet Rituale, Transzendenz, ...), 

andere …

32 Flip-Flops Kopfstand-Situationen oder gallische-

Dorf-Reaktionen. Warnhinweise für 

Übersehenes. Worauf deuten diese hin? 

(Fehlende Identität, Widerstand in einem 

Veränderungsprozess, Existenz von Sub-

Regionen …)

33 Gottesdienste Gibt es regionale Gottesdienste bzw. 

 fehlen diese?

34 regionale 

 Kooperation

Kirchlich: Jugendarbeit, Kirchen musik, Dia-

konie, Kitas, Gemeindebriefe, Webauftritte, 

Pfarrdienste, ggf. Kirchgeld 

Kommunal: Gemeinwesenarbeit, 

 Werbegemeinschaften, …

35 Regionale  

Meinungsträger

Zeitungen, Rundfunk …

36 regionale  

Traditionen

Dialekt / Eigenheiten / Kleidung und 

Tracht, Gerichte / Getränke

37 regionale The-

men

Was bewegt uns in der Region?  

Worum wird gestritten?  

Wofür wird gekämpft?  

Was ist aufgegeben worden?

38 regionale  

Machtfaktoren

Menschen, Gruppen, Parteien:  

Wer hat was zu sagen? Wer setzt was 

durch? Wer verhindert was?

aktive 

 Produzenten
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Die zmir:praktisch-reihe bietet kompaktes 
Material, um Themen mit Ehrenamtlichen in 
Leitungsverantwortung (Landeskirche, Region, 
Gemeinde) zu bearbeiten und direkt praktisch 
anzuwenden. Bereits erschienen:
kooperation: Gemeinsam mehr bewirken –  
regionale Kooperation entdecken
salz der region: missionarische Präsenz – 
achtsam und einladend 
veränderung aktiv gestalten
land in sicht: Kirche in der Fläche
 
Weitere zmir:werkzeuge finden Sie auf: 
www.zmir.de/material

Neuerscheinung

MitMenschen gewinnen

Wegmarken für Mission in der Region

Im Auftrag des Zentrums für Mission in der Region 

herausgegeben von Hans-Hermann Pompe und Thomas Schlegel

Kirche im Aufbruch | 2

Mission in der Region ist in der evangelischen Kirche und Theologie eine bisher kaum 
ausgelotete Option. Wo Kirche beginnt in Nachbarschaften, Quartieren oder Regionen 
zu denken, können neue Zielgruppen für das Evangelium erreicht werden: Kooperation, 
Ergänzung und Beschränkung sind Schlüsselaufgaben für eine kleiner und ärmer werdende 
Kirche, die ihre Mission ernst nimmt. Die Mitarbeitenden des EKD-Zentrums „Mission 
in der Region“ legen hierzu eine grundlegende Orientierung vor. Eingeführt wird u. a. in 
Kooperation und Konkurrenz, Mitgliederorientierung, milieusensibles Arbeiten, Mission im 
ländlichen Raum, Gestaltung von Veränderungsprozessen, Raumverständnis, Entwicklung 
missionarischer Einstellungen sowie Schrumpfen und Wachsen. Ein hilfreiches Werkzeug 
für alle, denen die Zukunftsfähigkeit von Kirche in der Region wichtig ist. 
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Weitere Publikationen des EKD-Zentrums  
für Mission in der Region (ZMiR):

Die klartext-reihe mit interessanten Studiener­
gebnissen, herausfordernden Vorträgen und vielen 
praktischen Beispielen wird fortgesetzt. Bereits er­
schienen: » Christhard Ebert: Veränderungsprozesse 
» Daniel Hörsch: Missionsland Deutschland!? 
» Region als mehrdimensionaler Gestaltungsraum
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